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Er war kein ſchlechter Schwimmer, aber die verwünſchte 
Hoſe klebte ihm hindernd an den Beinen und die Schuhe 
waren wie Bleigewichte. Während er — für alle Fälle — 
laute Hilferufe ausſtieß, zog er in haſtigen Stößen dem 
Selbſtmörder nach, von dem er nur noch den Kopf dunkel 
über der Waſſeroberfläche erblickte. 

Er kam ihm näher, aber es ging nicht ſchnell genug. 
Der Kopf trieb, wie ein Stück für ſich dahin, wurde über⸗ 
ſpült, tauchte wieder auf. Freeſe ruderte mit den Armen 
wie ein Raſender, die Entfernung verringerte ſich, er mußte 
es ſchafſen, er mußte, mußte — 

Vom Ufer, von weit her, vernahm er Zurufe. War 
alſo doch der Vorfall bemerkt worden? Gott ſei Dank! 
Wenn ihm nur jetzt nicht der Atem verſagte! 

Jetzt — jetzt hatte er den andern erreicht. Freeſe griff 
zu. Er keuchte: „Klammern Ste ſich an mich an! Um die 
Schultern! Um die Schu. 

Aber der andere ſchien nicht begriffen zu haben. Oder 
war er nicht mehr bei Beſinnung? Nochmals verſuchte 
Freeſe, ihn zu fallen. Da ſtammelte es halb erſtickt: 
„Laſſen Sie mich! Ich will nicht! Was geht Sie mein Le⸗ 
ben an?!“ 

„Machen Sie jetzt keinen Unſinn!“ drängte Freeſe atem⸗ 
los. „Los! Wo find Sie?“ 

Doch der Kopf gab keine Antwort mehr. Freeſe ſah 
nur — ganz nahe — zwei aufgeriſſene Augen und ein fahl⸗ 
grünes verzerrtes Geſicht, das ihm ein Grauen durchs 
Blut jagte, dann ſpürte er mit einemmal Fauſtſchläge, die 
auf ihn lostrommelten. Er wollte ausweichen. Zwei-, 
dreimal war er getroffen worden. Sein Schädel brummte. 
Jetzt traf ihn ein Schlag an der Schläfe. Er hob den 
Arm, griff ins Leere. Noch einmal gurgelte er: „Hilfe —1“ 
Er begann Waſſer zu ſchlucken und verzweifelt um ſich zu 
ſchlagen. 

Nun kam eine Minute, wo er nicht mehr genau wußte, 
was geſchah: ein großer Schatten ſchien heranzugleiten, im 
Waſſer plätſcherte es, jemand ſchrie ihm etwas zu, was er 
nicht verſtand, er hatte das Gefühl, als würde er empor⸗ 
gehoben. Dann verſank er in Finſternis. 

III 


Eine kahle, weißgetünchte Decke, kahle Wände mit ein 
paar amtlichen Anſchlägen, ein Tiſch, Stühle, nüchterne Be⸗ 
leuchtung. 

Der Vorſteher des Polizeireviers beugte ſich befriedigt 
über den Mann, der wie tot auf der Pritſche lag und jetzt 
matt die Augen aufſchlug. „Na alſo, da werden Sie ja wie⸗ 
der lebendig! Ich habe doch gleich geſagt, es iſt nicht nötig, 
die Mettanasſtakion anzurufen.“ 

„Was war — denn los —?” brachte Freeſe hervor und 
ſuchte ſich in der ungewohnten Umgebung zurechtzufinden. 


Ein paar Beamte lachten. k 

Der Reviervorſteher gab die Erklärung: „Wir haben 
Sie gerade noch rechtzeitig herausgefiſcht. Gerade noch ſo 
im letzten Augenblick. Sie haben da in der Spree ein kal⸗ 
tes Bad genommen. Hatten wohl genug von unſerer ſchö⸗ 
nen Welt, wie?“ 

Freeſe antwortete nicht. Er fühlte ſich noch ſehr be⸗ 
nommen, und es koſtete ihn Mühe, richtig zu denken. Er 
war alſo am Ertrinken geweſen und war gerettet worden, 
ſo weit war alles klar. = 

„Jetzt erholen Sie ſich ein wenig“, redete ihm der Be⸗ 
amte gutmütig zu, „und dann gehen Sie hübſch nach Haufel 
Überlegen Sie ſich das ein bißchen mit dem Umbringen, 
Herr Stuckering, man darf doch nicht gleich ſchwache Knie⸗ 
kehlen kriegen!“ 

Arnold Freeſe lag da und ſtarrte zur Decke. Was re⸗ 
dete der Mann für Blödſinn? Die Leute ſchienen zu glau⸗ 
ben, daß er ins Waſſer geſprungen war, um ſich das Le⸗ 
benslicht auszulöſchen. Wußten ſie denn nichts von dem 
andern, dem wirklichen Selbſtmörder? Das mußte aufge⸗ 
klärt werden! Er machte eine taumelnde Bewegung, um 
ſich aufzurichten, es fror ihn, er vermißte ſeinen Rock. „Wo 
iſt denn . . .?” fragte er matt. 

„Sie ſuchen Ihre Jacke, nicht wahr, Herr Stuckering? 
Die haben wir am Ufer aufgeleſen.“ 

Freeſe nickte. Aber zum Teufel, warum nannte man 
ihn dauernd Stuckering? 

Wie um ſeine ſtumme Frage zu beantworten, fuhr der 
Reviervorſteher fort: „Wir haben Ihre Perſonalien gleich 
aufgenommen. Das muß nämlich ſein, weil über jeden 
ſolchen Fall Meldung erſtattet wird. Darüber führen ſie 


Statiſtik.“ 


„Meine Berfonalien?“ Freeſe war erſtaunt. 

„Na ja. Das war nicht ſchwer. Sie hatten doch in 
Ihrem Rock den Paß und Viſitenkarten mit der Adreſſe: 
Georg Stuckering, geboren am 4. April 1900, Kunſtmaler, 
wohnhaft Schöneberg, Mühlſtraße 40. — — Stimmt's?“ 

Freeſe gab vor Verblüffung keine Antwort. Langſam 
begriff er. Die Beamten hatten die Jacke, mit den Papie⸗ 
ren des Selbſtmörders gefunden. Und plötzlich ſah er wie⸗ 
der das verzerrte, grünfahle Geſicht über dem dunklen, un⸗ 
heimlichen Waſſerſpiegel, glaubte er die verzweifelte 
Stimme des Ertrinkenden zu hören, der ſich mit wütenden 
Fauſtſchlägen gegen die Rettung wehrte: „Was geht Sie 
mein Leben an?!“ Lähmend lag ihm Entſetzen in allen 
Gliedern. Verwünſcht wenig hatte gefehlt, und der andere 
hätte ihn mitgeriſſen in den Tod! 

Der Beamte nahm Freeſes Schweigen ſichtlich als Zu⸗ 
ſtimmung und bekräftigte: „Na, ſehen Sie! Wir brauchen 
uns alſo nicht länger aufzuhalten. Übrigens, da fällt mir 
ein . . . es geht mich zwar nichts an, ich Tan’ es bloß ſo, 
weil es mir aufgefallen iſt, aber Sie geht die Geſchichte viel⸗ 
leicht an. Da war vor ein paar Tagen ein Aufruf in den 
Zeitungen, demzufolge ein Stuckering geſucht wird.“ 

„Geſucht wird?“ fragte Freeſe zerſtreut. Er war mit 


feinen Gedanken noch immer bei dem andern, der fich nun 


keine Sorgen mehr machen mußte um den nächſten Tag 


„Ja. Aber Sie brauchen nicht zu erſchrecken. 
n auen einer Erbſchaft geſucht!“ 
0 u 


Er wird 


* 

„Davon wußten Sie wohl nichts?“ 

„Keine blaſſe Idee.“ 

„Wenn Sie es gewußt hätten, wären Sie wahrſchein⸗ 
lich nicht in die Spree geſprungen. Was? Übrigens eine 
ganz ausgiebige Erbſchaft. Ich gläube, ein paar Dollar: 
millionen. In Kanada iſt ein reicher Holzhändler namens 
Stuckering ohne Angehörige geſtorben, ein ausgewanderter 


Deutſcher. Man ſucht nun nach erbberechtigten Anver⸗ 
wandten. Na, und Stuckering iſt doch kein ſo häufiger 
Name. Möglicherweiſe kommen Sie in Frage, kümmern 


Sie ſich darum! Das wär ſo eine Sache!“ 

„Sicher wäre das was“, beſtätigte Freeſe gepreßt. 
„Beſten Dank jedenfalls!“ Grotesfer Gedanke: Der Selbſt⸗ 
mörder, aus Not natürlich — und die Millionenerbſchaft, 
die er womöglich verpaßt. 

Er richtete ſich auf und ſprang von der Pritſche herab. 
Hilfsbereite Hände reichten ihm den Rock. Es war ange⸗ 
nehm, es nach dem kalten Bad wieder warm um Schultern 
und Rücken zu haben. Leider war es nicht ſein eigenes 
Kleidungsſtück: ein Rock aus graugemuſtertem Tuch, der 
einigermaßen zu ſeiner Hoſe und Weſte paßte. 

Richtig: eine verquerte Geſchichte war da paſſtert. Der 
Rock, den man am Ufer gefunden hatte, war der des an⸗ 
dern, des Unbekannten, das heißt, des lebensmüden Kunſt⸗ 
malers Georg Stuckering, der jetzt zweifellos als traurige 
Waſſerleiche ſpreeabwärts trieb. Aber wo waren Freeſes 
eigene Sachen? Vor allem der Koffer, der ſeine ganzen 
Habſeligkeiten barg? 

Eine nette Beſcherung, dachte Freeſe. Das einzige 
Glück war, daß er ſein Geld, das er bereits in Mark ein⸗ 
gewechſelt hatte, nach alter vorſichtiger Gewohnheit in einem 
Zeinwandbeutelhen verwahrt, um den Hals trug. Er griff 
nach der Stelle: Gott ſei Dank, der Beutel war dal 

Nun konnte er gehen. Er zögerte. Eine dumme Ge⸗ 
ſchichte, das mit der Verwechſlung! Warum hatte er auch 
nicht gleich widerſprochen! An der Türſchwelle wäre er am 
liebſten umgekehrt, um zu erklären, daß ja alles blanker 
Unſinn ſei, daß er Freeſe heiße und nicht Stuckering, und 
daß ſich überhaupt die Dinge ganz anders abgeſpielt hätten. 

Aber er beſann ſich. War es klug, wenn er widerrief? 
Vor fünf Minuten noch wäre es ein leichtes geweſen. Jetzt 
würde aber ſeine Richtigſtellung zu endloſen Scherereien 
führen, er konnte ſich nicht einmal ordnungsmäßig aus⸗ 
weiſen. Sein Paß war ja in der Brieftaſche, dieſe war im 
Rock und der Rock war, vorläufig wenigſtens, fort. Das 
würde man ihm nicht ſo leicht glauben, und ebenſo fraglich 
war, ob er das Verlorene je zurückerhielt. Und jemand 
ohne Papiere iſt der Polizei immer verdächtig. In Gottes 
Namen alſo —1 

IV. 

Hielt man ihn jetzt bereits für verdächtig? Tatſache 
war jedenfalls, daß ihm auf der Straße ein Beamter der 
Revierwache unauffällig folgte. 

Vielleicht — wahrſcheinlich ſogar — geſchah dies, falls 
der Selbſtmordkandidat Luſt verſpüren ſollte, fein früheres 
Vorhaben doch noch auszuführen. Und Freeſe wäre doch 
gerne zum Spreeufer zurückgekehrt, um dort Nachſchau zu 
halten. Jetzt war das ſo gut wie ausgeſchloſſen, er hätte 
nur riskiert, vom Grünen am Kragen genommen zu wer⸗ 
den, denn daß er nach ſeinem Koffer fahnde, wäre doch nur 
als fadenſcheinige Ausrede betrachtet worden. 

Alſo das ging nicht! Es ging auch nicht, in dem frag⸗ 
2 Zuſtand, in dem er ſich darbot, ein Hotel aufzu⸗ 
uchen. 

Da kam ihm eine verrückte Idee! Es blieb ihm doch 
eigentlich nichts anderes übrig, als ſich nach der Mühl⸗ 
ſtraße 40 zu begeben. Dort befand ſich ja „ſeine Wohnung“, 
die hatte jetzt keinen Herrn und ſtand zur Verfügung. 
Man konnte es wenigſtens annehmen und eine Probe aufs 
Exempel machen. Durchnäßt wie er war, konnte er un⸗ 
möglich im Freien übernachten! 

Nachdenklich wanderte Freeſe dahin. Ihm war durch 

‚einen unheimlichen Zufall ein fremder Name und der 
fremde Rock zugefallen, den er am Leibe trug, er war gleich⸗ 
ſam in die Haut eines anderen geſchlüpft. Vielleicht bar⸗ 
gen die Taſchen des Rocks ſogar einen Inhalt? Er über⸗ 
zeugte ſich durch einen Griff — und tatſächlich! Was war 


das, eine Brieftaſche? Sie erwies ſich aber als wenig im⸗ 
ponierend, Die Taſche aus dunkelgrünem Leder mußte 
ihrem vormaligen Beſitzer reichlich lange gedient haben. 
Ein Fach enthielt die Viſitenkarten. Richtig, und dann war 
da der Paß, von dem der Beamte geſprochen hatte. Freeſe 
ſchlug ihn auf und ſah in das bartloſe Geſicht eines ziemlich 
jungen Menſchen, aus deſſen Zügen ſich zur Not eine ober⸗ 
flächliche Ahnlichkeit mit ihm herausleſen ließ. Die Leute 
auf dem Revier hatten anſcheinend die Identität nicht allzu 
genau nachgeprüft. 

Die Perſonalien im Paß entſprachen den Daten, die der 
Reviervorſteher genannt hatte. Außerdem war feitgehalten, 
daß Georg Stuckering blond, blauäugig und mittelgroß ge⸗ 
weſen war, was zufällig auch bei Freeſe zutraf. 

Die Bruſttaſche barg einen Notiszkalender, auf deſſen 
Vorblatt Name und Adreſſe des Inhabers vermerkt ſtan⸗ 
den. Herr Stuckering war tedenfalls, ehe er in die Fluten 
ſprang, gewiſſenhaft darauf bedacht geweſen, daß man hin⸗ 
terher auch erfahre, wer hier den Tod geſucht habe. Schließ⸗ 
lich entdeckte Freeſe noch einen Schlüſſelbund, an dem, wie 
er annehmen durfte, der Hausſchlüſſel und der Drücker der 
Wohnung hingen. Das war alles. Geld war nicht vor⸗ 
handen. 

Als Freeſe die Taſchenviſitation beendet hatte, deren 
Ergebnis dürftig genug war, überlegte er kurz. Sollte er 
wirklich —? Nach Schöneberg war ein weiter Weg. Da 
fuhr eine leere Droſchke vorüber. Er winkte kurz ent⸗ 
ſchloſſen und ſtieg ein. 1 

Während der Fahrt ſtiegen ihm neue Bedenken auf. 

Es war doch eigentlich verrückt, in ein fremdes Quartier 
eindringen zu wollen, denn ſchließlich konnte Georg 
Stuckering in dem Hauſe, in dem er bisher gewohnt hatte, 
nicht ganz unbekannt geblieben ſein. Wenn ihm jemand 
begegnete im Haus, jetzt in der Nacht — und er kannte ſich 
nicht aus — — Aber zum Kuckuck, er wollte ja nur Quartier 
für die Nacht! 
Jeetzt hielt der Wagen vor einer reizloſen Mietskaſerne, 
deren ſchmale Front zu ebener Erde von einem Grünkram⸗ 
laden und einer kleinen Kneipe nahezu ganz ausgefüllt 
wurde. 8 } ; 

Freeſe probierte auf Glück den größten der Schlüſſel 


und dieſer paßte tatſächlich! 


Nun ſtand er in einem finſteren Hausflur und wußte 
nicht, wo „er“ wohnte. Er ſtrich ein Zündholz an und ent⸗ 
deckte zu ſeiner Befriedigung an der Wand einen ſtummen 
Portier. Auf der Tafel waren die Namen der Hausbe⸗ 
wohner verzeichnet, doch der Name Stuckerings fehlte. 
Alſo war er wohl Untermieter geweſen. Peinlich! Doch 
nein, hier ſtand ja der Name, als letzter in der Reihe. Der 
Mieter Stuckering ſchien demnach erſt ſpäter, vielleicht erſt 
kürzlich zugezogen zu ſein, er ſpielte hier, was nicht weiter 
verwunderlich war, keine allzu große Rolle, aber — und 
dies war die Hauptſache — er hauſte unter dieſem Dach 
oder hatte es wenigſtens bis vor wenigen Stunden getan 
und ſein Domizil war, wie ſich aus der Anordnung auf der 
Namenstafel ergab, im Hintergebäude vier Treppen hoch 
geweſen. 5 

Freeſe atmete auf. Er durchquerte den Flur, taſtete ſich 
durch einen dunklen Hof, érſpähte den zweiten Eingang 
und klomm empor. Oben empfing er weitere Weiſung von 
einer mit Tuſche gepinſelten, an der Mauer befeſtigten 
Karte: „Zum Atelier eine Treppe höher“. 

Beſſer hätte er es gar nicht treffen können. Hier oben 
war man einigermaßen abgeſondert, der Beobachtung nicht 
ſo ſehr ausgeſetzt, hier konnte er wohl ungeſtört die eine 
Nacht bleiben. Freeſe hat drüben in den neun Jahren aller- 
hand durchgemacht und erlebt, aber als er nun vor der Türe 
mit dem Namen Stuckering ſtand, da hatte er doch ein 
ſcheußliches Gefühl, gerade ſo, als müßte der Mann, deſſen 
grünfahles, verzerrtes Geſicht er nicht aus feiner Vorſtel⸗ 
lung verdrängen konnte, hinter der Türe ſtehen, wenn er 
öffnete. Aber er wollte ja nicht einbrechen in ſein verlaſſe⸗ 
nes Heim, nicht mit kalter Neugier dem tragiſchen Ver⸗ 
hängnis ſeines Lebens nachſpüren. Nur Quartier für dieſe 
eine Nacht wollte er von ihm, das hatte er wohl um ihn 
verdient! . 

Trotzdem ſpürte er ein leiſes Zittern in ſeiner Hand, 
als er nun daran ging, die Türe zu öffnen. Wenn ihn 


jetzt ſein Vater ſehen würde, oder Annelieſe und der 
dicke Co.! 

Geräuſchlos öffnete ſich die Türe. 

Zögernd, mit klopfendem Herzen, blieb Freeſe auf der 
Schwelle ſtehen, aber dann ermannte er ſich. Alſo vorwärts! 
Gleich beim Eingang war ein Lichtſchalter, er knipſte an. 

Vor Freeſe lag jetzt ein ſchmaler, langgeſtreckter Raum, 
deſſen Wände mit zahlloſen Bildern geradezu gepflaſtert 
waren; kaum ein Fleckchen war frei; Porträts, Landſchaften, 
Akte, Interieurs, ausgeführte Werke und halbvollendete 
Etutien. Freeſe verſtand ein wenig von Bildern. Wenn er 
ſich auch kein maßgebendes Urteil anmaßte, er hatte den 
Eindruck, daß der Maler Stuckering ungewöhnlich begabt 
geweſen war, ſeine Bilder zeugten von einer eigenartigen, 
ungeſtümen Urſprünglichkeit. 


(Fortſetzung folgt.] 


Zwiſchen Grenzern und Paſchern. 
Von Kurt A. St. Jentkiewicz. 
(Fortſetzung.) 


Wieder bin ich allein. Nun mit drei Gefangenen, die 
langſam ihre Sicherheit wiedergewinnen. Sie ſchimpfen 
über den Schreck, den wir ihnen eingejagt haben, obwohl 
ſie ganz genau wiſſen, daß es Schreckſchüſſe waren. Einer 
verſucht aufzuſtehen. Ich ſcheuche ihn nieder und mache ihn 
darauf aufmerkſam, daß ich ſchießen müßte. 

Innerlich lache ich zwar über die Drohung, denn nach 
der Aufregung kriecht die Kälte wieder heran. Ich friere 
barbariſch und würde ſicherlich nicht treffen, ſondern Löcher 
in die Luft ſchießen. Aber die Piſtole verſchafft mir doch 
Achtung. 

Nun kommen auch die beiden anderen Beamten, die 
durch den Lärm aufmerkſam geworden find. Während ſich 
der eine am Abſuchen des Geländes beteiligt, nehmen wir 
den Erwiſchten die Laſten ab und fragen ſie aus. Jetzt 
dürfen ſie aufſtehen und ihre Nerven mit einer Zigarette 
beruhigen. Es ſind friedliche Burſchen, wie ſich herausſtellt. 
Berufsſchmuggler, Träger der Kolonne 3., die in einer 
kleinen Stadt im Hinterland beheimatet iſt. Gute Be⸗ 
kannte der Zöllner. 


Nach einer Viertelſtunde wird die Suche aufgegeben. 
Den dritten Püngel hat man gefunden. Sonſt nichts. — 
und wir wiſſen doch, daß die Kolonne ſtärker war. Min⸗ 
deſtens fünf oder ſechs Mann ſind entkommen. Sie haben 
den rettenden Wald erreicht. und es wäre ſinnlos, ſie dort 
aufſpüren zu wollen. 


Raſch geht die Körperunterſuchung von ſtatten. Außer 
den Traglaſten haben die Burſchen nur ein paar Zigaret⸗ 
ten in ihren Taſchen und ihre — Stemvelkarten. Arbeits⸗ 
loſe alſo, wie faſt alle aus der großen Armee der Träger. 
Sie verſuchen nicht, ſich zu entſchuldigen. Ausflüchte hätten 
ja auch keinen Sinn. Sie nehmen ihr Schickſal hin wie 
etwas Wohlbekanntes. Auf ihren nächtlichen Gängen hatten 
ſie Zeit genug gehabt, ſich damit vertraut zu machen. Tabak 
und Kaffee haben ſie getragen. Für wen? Sie ſchweigen. 
Aber ſchon bei der Feſtſtellung der Perſonalien kommt es 
heraus. Der eine iſt nämlich der Bruder des Kolonnen⸗ 
führers. „War der Jupp dabei?“ Den hätten die Grenzer 
nämlich zu gern wieder einmal gefaßt. Der Bruder nickt. 
„Vorneweg!“ Wie immer alſo war der Führer als Vor⸗ 
läufer marſchiert. Das können ſie ſchon verraten, denn 
dem Jupp paſſiert ja nichts. Er ſelbſt ... nein, er ſelbſt 
ſchmuggelt nie. Kein Menſch wird je in ſeinen Taſchen 
etwas Zollpflichtiges finden. Und nur dann kann eine Be⸗ 
ſtrafung erfolgen. 

„So, und nun macht, daß ihr nach Hauſe kommt!“ be⸗ 
endet der Poſtenführer die nächtliche Verhandlung. Eigent⸗ 
lich hätten die Schmuggler ihre Püngel ja in die Stadt 
hineinſchleppen müſſen, aber wir wollen die Poſtierung noch 
nicht abbrechen. Vielleicht läuft uns doch noch etwas in die 
Arme. Es iſt zwar nicht wahrſcheinlich, daß in dieſer Nacht 
noch eine Kolonne den Weg gehen wird, der durch den An⸗ 
ſchlag „brenzlig“ wurde, aber man kann nie willen. 
Vielleicht bilden ſich die Paſcher auch ein, daß wir in die 
Stadt zurückgekehrt ſeien und die Luft nun rein ſein müſſe. 


Zwei Beamte bleiben zurück und legen ſich in Deckung, 
während der Poſtenführer und ich uns quer durch den Wald 
zur Grenze hindurch ſchlagen. Es iſt ſo dunkel, daß man 
fajt mit jedem Schritt gegen einen Baum rennt, aber das 
Ortsgefühl der Grenzer iſt ſo ausgeprägt, daß ſie trotzdem 
ihren Weg finden. Richtig, gerade unterhalb der Heidebecker 
„Bude“ kommen wir heraus. 

Das iſt alſo die Grenze, die Schickſalslinie. Ein 
ſchmaler, ſandiger Fußſteig. Und alle fünfhundert Meter 
etwa ſteht ein grauer, viereckig geſchlagener Stein mit einer 
Nummer darauf. 

Drüben das Haus liegt ſchon in Holland. Das iſt die 
Heidebecker „Bude“, ein bekanntes und gefährliches 
Schmugglerneſt. Ein breites, maſſives Ziegelhaus mit 
anſchließenden Ställen. Einſam ... mitten in der Heide. 
Denn hier ſchneidet der Wald mit der Grenze ab. 

Vor ein paar Jahren noch ſtand wirklich eine Schmug⸗ 
gelbude hier. Schnell aus ein paar Brettern zuſammen⸗ 
gefügt. Nun ſteht an ihrer Stelle ein ſtattliches Anweſen. 
Ja, der Verkauf an die Schmuggler iſt ſchon ein lohnendes 
Geſchäft. 

Nichts regt ſich. Kein Lichtſtrahl dringt durch die dichten 
Fenſterläden des Hauſes. Wir wiſſen aber doch, daß noch 
Betrieb iſt, denn der Hund, der nach Geſchäftsſchluß hinaus⸗ 
gelaſſen wird, liegt eingeſperrt. 

Leiſe pirſchen wir uns vorbei. Wir achten darauf, daß 
wir uns ſofort hinwerfen können, wenn geſchoſſen werden 
ſollte, denn der Beſitzer dieſer Bude iſt ein gefährlicher 
Mann, der die deutſchen Grenzer, die ſein dunkles Ge⸗ 
werbe ſtören, grimmig haßt. Vor ein paar Tagen erſt hat 
er eine Streife aus ſeinem Jagoͤgewehr beſchoſſen. 

In dieſer Nacht gibt es keinen zweiten Anſchlag. Wir 
marſchieren zum Dienſtkaſten zurück und ſchleppen müde und 
übernächtig die drei Püngel. Ehe der Dienſt beendet iſt, 
muß die Anzeige erſtattet und die Beute gezählt werden. 
Ja, es war ſchon ein ganz guter Fang. Faſt ein Zentner 
Tabak und Kaffee iſt uns in die Hände gefallen. 


Der lebende Ginſter buſch. 


Es iſt ein offenes Geheimnis, daß an jedem Morgen 
und an jedem Abend die „Heideburger“ mit Getreide übers 
„Heidefeld“ ziehen. Man weiß, wer zur Kolonne gehört; 
man weiß, wer die Abnehmer ſind; man weiß eigentlich 
alles, was wiſſenswert iſt. Nur faſſen kann man die Bande 
nicht; denn legen ſich die Grenzer auf die Lauer, dann 
„ziehen“ die Burſchen eben nicht, und ungeſehen auf das 
Heidefeld zu gelangen, iſt einfach ein Ding der Unmöglich⸗ 
keit. Das wiſſen die Heideburger ganz genau. 


Das Heidefeld iſt ein offenes, weites Dreieck, deſſen 
Grundlinie jenes Stück holländiſcher Grenze bildet, das 
zwiſchen den Grenzzollämtern Heideburg und Kranichhaus 
liegt, und im Schnittpunkt der beiden Schenkel befindet ſich 
die kleine Anſiedlung, in der längs der Landſtraße die Mit⸗ 
glieder der Getreidekolonne wohnen. Soll getragen werden, 
ſo braucht man zuvor das Feld nur abzuſuchen und auf die 
Straße wie in die Nähe der beiden Zollämter Aufpaſſer zu 
ſtellen. Iſt der Schmuggel im großen mit Tabak und 
Kaffee faſt ausnahmslos Sache des Hinterlandes, ſo hat 
ſich die Grenzbewohnerſchaft den Getreideſchmuggel vorbe⸗ 
halten. Die Märſche mit den ſchweren Laſten, die entweder 
auf dem Rücken getragen oder auf alte Fahrräder gebunden 
werden, ſind nicht lang; befinden ſich die Säcke erſt in der 
Scheune, dann ſoll es den Zöllnern ſchwer fallen, zu be⸗ 
weiſen, daß es ſich um geſchmuggeltes Korn handelt. 

Nur einmal iſt einer erwiſcht worden. Ganz durch 
Zufall. Die Beamten hatten erfahren, daß getragen wor⸗ 
den war, holten einen Bauern mitten in der Nacht aus 
dem Bett und ſagten ihm auf den Kopf zu, daß er Roggen 
geſchmuggelt habe. Mit Entrüſtung wies der Mann dieſe 
Behauptung zurück. Er ſei weder ein Schmuggler, noch be⸗ 
ſitze er Roggen. Man ſollte ſich nur überzeugen: in ſeiner 
Scheune gäbe es nur zwanzig Zentner Weizen. 

Das war ſein Verderben. Er wurde ſofort verhaftet, 
obwohl er die Wahrheit geſprochen hatte. In ſeiner Scheune 
befanden ſich tatſächlich zwanzig Zentner Weizen, die 
waren jedoch am Abend, als die Grenzer heimlich eine 
Hausſuchung vorgenommen hatten, nicht vorhanden ge⸗ 
weſen. Wenn der Bauer nun wußte, was die plötzlich auf⸗ 
getauchten Säcke enthielten, dann ſteckte er mit den 


Schmugglern unter einer Decke. Er war alſo in eine Falle 
gegangen. Ihm wurde eine Zollſtrafe aufgebrummt, an der 
er ein paar Jahre abzuzahlen haben wird. 

Und wie immer, wenn ein Schmuggler den Grenzern 

ins Garn geht, ſo dachte auch dieſer Bauer ſofort an An⸗ 
geber, ſchimpfte und erklärte ſchließlich, er wolle es ſeinen 
„verräteriſchen“ Konkurrenten, die diesmal wirklich unſchul⸗ 
dig waren, gehörig eintränken. Ja, er würde ſie den Zöll⸗ 
nern in die Hände ſpielen. 
Die Beamten ſagten nicht nein, und in wenigen Minu⸗ 
ten war ein Schlachtplan entworfen. Am anderen Tage 
fuhr der Bauer in den Buſch, um Ginſter zu ſchlagen. Un⸗ 
auffällig pirſchten ſich die Grenzer heran, kletterten auf die 
hohe, zweirädrige Karre, Ginſter wurde über ſie gepackt, 
‚und dann ging es zum Heidefeld, wo der lebende Ginſter⸗ 
buſch abgeladen wurde. Eine ganze Nacht hockten die Be⸗ 
amten in dem Gebüſch, eine ganze lange Nacht hindurch be⸗ 
obachteten ſie das wie eine Tafel vor ihren Augen liegende 
Feld. Doch ... keine Kolonne zog. Irgendwie mußten 
die Burſchen doch Lunte gerochen haben. Das erzählte man 
mir, als wir in der zweiten Nacht zwiſchen ausgewachſenen 
Roſenkohlſtauden im Heidefeld lagen und auf unſere Opfer 
warteten. über die Grenze gezogen waren ſie, das hatten 
wir geſehen. Aber zurück kamen ſie nicht. Wir mußten 
von den Kundſchaftern bemerkt worden ſein. Mißmutig 
ging es wieder in die Stadt. Wir waren abſichtlich laut 
und hielten auf der Straße jeden Fußgänger und jeden 
Radfahrer an, damit man merkte, oͤaß wir abrückten. Ein 
paar Stunden Ruhe — dann hinaus aus den Federn und 
wieder zum Heidefeld marſchiert! 

Es iſt kurz nach Mitternacht. Wenn die Kolonne am 
Morgen „ziehen“ will, ſtehen jetzt beſtimmt noch keine Kund⸗ 
ſchafter auf der Lauer. Wir erreichen das Feld und kriechen 
in eine Miete, in der es übel riecht. Aber der Grenzer 
darf nicht wähleriſch ſein, wenn er Erfolg haben will. 
Langſam verrinnt die Zeit. Weit hallend klingen die 
Glockenſchläge der Turmuhr des nahen holländiſchen Klo⸗ 
ſters zu uns herüber. Nichts rührt ſich in der Anſiedlung. 

Im Oſten zeigt ſich ſchon ein heller Himmelsſtreif. In 
den Höfen beginnen die Hähne zu krähen. Leichte Nebel 
ſtehen über dem Heidefeld, das iöt und ausgeſtorben vor 
uns liegt. Kein Schmuggler läßt ſich blicken, und als der 
Morgen kommt, ſchleichen wir davon, denn wir haben keine 
Luſt, uns auch noch auslachen zu laſſen, wenn die Bauern, 
die zum Ackern herauskommen, uns hier finden ſollten. 

So geht es an der Grenze: Wochen, ja Monate können 
vergehen, ehe es gelingt, auch nur einen Schmuggler zu 
faſſen — ſelbſt dann, wenn man weiß, wer ſchmuggelt und 
wo und wann die Ware über die Grenze gebracht wird. 
Man muß nicht nur findig ſein, man muß nicht nur Ge⸗ 
duld haben, ſondern auch Mißerfolge einſtecken können. 

Viele Nächte hindurch haben wir das Heidefeld beobach⸗ 
tet. Einmal ſind wir ganz überraſchend in die Anſiedlung 
eingefallen — mitten in der Nacht, aber wir haben niemand 
aus dem Schlaf geſcheucht. Die ganze Bewohnerſchaft 
wachte, ſie war gewarnt. 

Durch wen? Wer mag es wiſſen. Der Nachrichtendienſt 
iſt tadellos durchgeführt, und wie die Grenzbeamten Such⸗ 
hunde benutzen, um die Schmuggler aufzuſtöbern, ſo haben 
die Bauern hier am Heidefeld Hunde, mit denen ſie das 
Gelände abſuchen. a 

Aber einmal geht es doch ſchief, und dann ereilt den 
Sünder das Schickſal jenes Beſitzers, der, um zehn Mark 
zu ſparen, ein paar Säcke Thomasmehl am hellichten Tage 
über die Grenze brachte und den Kunſtdünger dreiſt über 
ſein Feld zu ſtreuen begann. Zufällig kamen wir 
dagu. Die Wagenſpur redete eine nicht mißzuver⸗ 
ſtehende Sprache Obwohl der Bauer Stein und 
Bein ſchwor, der Dünger ſtamme aus der Genoſſen— 
ſchaft, konnte er zweifelsfrei überführt werden. Sein 
Pferd war er los, ſeinen Wagen, den Kunſtdünger auch, 
und zu allem Überfluß durfte er auch eine gehörige Zoll- 
ſtrafe bezahlen. 

So iſt das hier an der Grenze: der Schmuggel zieht ſie 
alle in ſeinen Bann — den größten Beſitzer wie den klein⸗ 
ſten Kätner. Herrn wie Knecht überfällt die ſchleichende 
Krankheit und läßt ſie nicht wieder los. Auf die Dauer 
hat niemand der Grenzbewohner etwas davon. Eine 
Strafe richtet ſie zu Grunde. Und doch — ſie können es nicht 
laſſen. N (Schluß folgt.) 


* Andreae und Reger. Volkmar Andreae, der bes 
rühmte Schweizer Dirigent und Komponiſt, ſoll einmal zu 
Max Reger geäußert haben: „Wenn ich deine Muſik höre, 
werde ich immer matter, nie reger.“ Darauf ſoll ihm 
Reger entgegnet haben: „Und wenn ich deine höre, dann 
hör' ich immer and rä.“ 


Rätsel- Ede e 
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Kreuzwort⸗Rätſel. 


Senkrecht: 1. Mathematiſche Zahl. — 2. Oper von 
Puceini. — 3. Gradeinteilung. — 4. Haushaltplan. — 5. Ver⸗ 
ältniswort, — 6. Orthographiſches Nachſchlagewerk. — 7. 
inker Nebenfluß der Elbe. — 8. Nordiſches Haustier. — 9. 
Sammelname für jagdbare Tiere. — 10. Schrecken flidliche 
Meere. — 11. Feind des Forſtmannes. — 12. Sch anaſtätte. — 
13. Inbegriff aller Weltkörper. — 14 Bindewort. — 15} 
Pflanzenart. — 16. Geweihart. — 17. Planet. — 18. dem 
Verkehr dienend. 


Waggerecht: 1. Geographiſcher Begriff. — 2. Ju- 
Hieſchar Bearifl — 3. Stadt in der robin Inter. = 4, 
irſchart. — 5. Zündmetall. — 7. Nahrungsmittel. — 11. 
eeſäugetiere. — 12. Oberſchicht des Geweihes. — 19. Schwei⸗ 
er Kanton. — 20. Ausruf des Erſtaunens. — 21. Form vom 
önnen. — 22. Weibl. Vorname. — 2. Gewäſſer. — 24. 
Berg in Südafrika. — 25. Europäiſche Inſel. — 23. Stadt 
in Italien. — 27. Alpenjagdtier. — 28. Bekannter Flleger. 
— 29. Zur Feinbäckerei nötig. — 30. Strom in Oſtaſien. 


AKuflöſfung der Rätſel aus Nr. 242. 
N Auflöſung des Röſſelſprungs: 


Nun ſpinnt das Märchen 
n blauer Luft 
ilberne Härchen 
Ob Wald und Kluft. 
Schweigende Felder, 
Schlummerndes Land, 
Sterbende Wälder 
Im Herbſtgewand. 


* 
Auflöſung des Rätſels: 
Eber. 
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